
erd Heınemann „Lebenskultur geschiıeht, Lebensräume, Lebensfor-
MeEN, personale Beziehungen gestaltet werden, 21nDIie Bedeutung Lebensstal entwickelt wird, daß sıch eın guter (7e-der Lebenskultur

für den Pfarrer chmack en einfiındet, e1ne Sinngestalt des Ta@-
bens sıch herauskristallıisıert, der ensch un Christ sSe2-

Identıtät ınmAıtten se1iner Lebenswelt findet UN: enNt-
faltet. Im folgenden geht der Autor zunächst den Ursa-
chen nach, das Pfarrerleben teilweıse se1ıne Aus-
strahlungskraft verloren hat, un regt Q  '9 darüber
nachzudenken, W1ı€e uUuUNSeTE Lebenskultur als Chri-
sten este ast red

Beobachtungen un och his VOL wenıgen Jahren kehrten Junge Theologie-
iındrücke studenten, die ernsthaft erwägten un:! erprobten, ob S1Ee

T1esStTer werden könnten, ganz begeistert VO  > ihrem (3@e-
meindepraktikum ach dem ersten oder zweıten Sil-
diensemester zurück. S1e hatten 1er ochen 1mM Pfarr-
aus eıner (jemeilinde gelebt und den Pfarrer fast rund

die Unr Ssoweıt 1eSs möglich WAaLfl, 1n sSeiINemM seelsorg-
lichen 2a begleitet und auch AUS nächster ähe SeEeINEe
persönliche Lebensführung erlebt 1ese insgesam gute
rfahrung bescherte ihnen ın dere einen herzhaften
Motivationsschub, den eingeschlagenen Weg auf das
Priestertum hın miı1t größerem Eilan fortzusetzen. och 1ın
der etzten e1t hat die Begeisterung der Jungen Kandı-
daten mer  1C nachgelassen; AUS der Beobachtung un!
rfahrung 1n der vierwöchigen Begleitung des Pfarrers
nehmen kritischere one Häufig erlebtier TEe 1mM Ta
geslauf des Pfarrers Ua Termindruck und Wechselbä-
der unterschiedlicher Dıienste, zuwellen auch resignatıve
Ermüdungserscheinungen un! bedrückende Einsamkeit
lösen eım Priesternachwuchs Bemerkungen Au  N „Meın
Praktikumspfarrer eın utes Leben: der ist Ja oft
richtig kaputt. So W1e€e ich ihn erlebt habe, annn ich SPA-
ter auf keinen Fall un!a ich auch nicht als Priester -
ben! 6i Und ein1ıge Praktikanten fangen . sich Iragen,
ob S1Ee nicht angesichts der erfahrenen Lebenssituation
des Pfarrers ihr Berufsziel äandern ollten
Und W1e€e äaußern sich Menschen, die mehr Oder weni1ger

en ihrer Gemeinde teilnehmen, ber das Leben
ihres Pfarrers? S1e klagen darüber, daß ständig UnNLer-
WegS ist un N1e Ze1t für S1Ee hat; habe aum WweC 1n
persönlichen oien iıhn anzusprechen; 1n den ottes-
diensten gebe sich 1el Mühe, wirke aber nıcht selten
abgespannt un zerstreut; danach könne INa 1n nıcht
abfangen, da sogleic Z nächsten Termın Lase Und
WEerLr ELWAS näher mi1t dem Pfarrer Ltun hat, findet be-
dauerlich, daßl dieser „dUu>S dem Eisschrank“ lebt, als 7Z70-
libatärer Mann mM (oit riesengroßen Pfarrhaus alleiın

10



wohnt un die persönlich-private ähe VO  ; Freunden
un! Freundinnen, VO  > eiıner TAau m1ıssen mu

Bruch zwıischen vVvan- Die ra ach der Lebenskultur des Pfarrers 1st keine
gelıum un! Kultur belanglose Randfrage. Im Problem der Lebbarkeit des

Pfarrerlebens splegelt sich brennpunktartig 1ın eiıNer Per-
SO  > die gegenwärtige Krıiısens1ıtuation der nıcht oder
aum gestalteten pannung zwischen Kirche un (z@e-
sellschaf{it, Glauben un!: Leben wıder. Paul VI SChHNrel 1n
„Evangelll nuntiandı"“ Dezember 1975 „Der Bruch
zwıschen Evangelium un! Kultur ist ohne Zweiftel das
Tama uUuNSerTer Zeıtepoche“ (EN 20) ÜT diese bela-
stende Zerreißprobe 1st nicht verwunderlich, daß das
Pfarrerleben ofit VO  ; seıner Ausstrahlungskra verloren
hat Appelle elınNner Reevangelisierung un! Rück-
kehr ZU Irüheren Lebenspraxis verschlimmern [1UL den
K un! Riß 1elmenr muß zunächst näher inge-
schaut werden, W äas azu Uhrt, daß der Pfarrer m1% der
Lebbarkeit sSe1Nes Daseıns ofIt schwer zurechtkommt.

oder OINa- E1ın zusätzlich erschwerendes Moment 1M 1C auf die
ennatlite Existenz? Lebenskultur des Pfarrers leg ach meı1ıner Ansıcht ın

der aum beachteten, ungelösten pannun zwischen
ZWeEe1l neutestamentlichen Lel  ern, die 21 für das
en un!' den Dienst des Pifarrers prägend S1ind. Das
Neue 'Testament uns elnerselts den (jemelindevor-
steher qls seßhaften, 1ın Ehe un! Familie bewährten
Hausverwalter VOL en (vgl Z 42; '11ım S 2—9; {
E: 6—9); VO diesem Profil SEIZ sich dasel des nicht
seßhaften, ehelosen, mı1ıt ürftigem Reisegepäck e-
stattetien Wanderapostels DZW. -IN1SS10NATS aD (vgl 6,
6f£; M{t 10, Mal 9, 1£; O 1£1) Es scheint, daß der Pfar-
LeLr eEeLIWAaS Widersprüchliches 1n Se1INer Lebensgestalt CI -

Lährt, da die beiden alternatıven Leitbilder sich 1ın ihm
ehaupten wollen In selner Eihe- un! Familienlosigkeit
1st iıhm eine nomadenähnliche, STEeiSs MDr
bereite Eix1istenz nahegelegt; MUTe SE1INE Installatiıon In
die Leıtung eıner Oder mehrerer (Gjemeinden ist VOL Ort
ganz eingebunden, residenzpflichtig un! mithin eßhaft
In der Vergangenheit ist an eıt diese pannun
Ur den SEe1IDSTLOsSeN Dienst der Haushälterin ZUgUN-
sten e1ınes wohnlichen Zuhauses aufgehoben worden.
Wenn diese Haushälterin auch eiINen devoten Abstand
ZU Pfarrer einhalten sollte BK ihre häusliche Pfle-

konnte das Pfarrhaus eıner Tamıll1ären Lebenskul-
Lur finden Da nTIolge der älligen kEmanzıpatıon imMmmMmer
seltener Frauen die untergeordnete 1mMm Pfarrhaus
übernehmen wollen, T die pannun: zwıischen der
selßßhaften un! zugleic zöllbatären Lebensfiform des
Pfarrers als neuralgischer Reibungspunkt eutlilc
tage
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Zölibatäres Leben ist VO  > seinem inneren Anspruch her
milissionarisches en ın größerer freier Beweglichkeit;
eSs mi1ßrät un! verliert SEe1INE Sinngestalt, WEeNnNn eSs eta-
1ertem Junggesellen- Ooder gar eXqu1ıs1tem Singledasein
entartie DIie großen, oIit kalten Pfarrhäuser werden
heute nıcht selten VO  S den Pfarrern qals bedrängende Last
empfunden, die hinderlich 1St, einer angemMessenen
un aren Wohnkultur Liinden Diıieser kriti-
sche un Ww1e der Pfarrer heute se1ın Zuhause finden
kann, verdeutlicht schon die Notwendigkeit, ach eliner
zeiıtgemäßen Le  nskultur für iıh: Iragen.

Pflege des Lebens An eiınem Brunnen irgendwo steht die Inschrift „Das ist
meın ganzes Leben eben, immer a“ geben  C6 So
scheint auch ber eıner überkommenen Spiriıtualität
geschrieben stehen, die VO Pfarrer erwartet, Jeder
Zeıt tür alle un jeden verfügbar sSeın ıne ZC->
quetschte Zitrone gibt keinen Saflt mehr her; eın Pfarrer,
der sich total verausgabt hat, ann bei n1emandem mehr
die Freude en aus dem Glauben wecken. Seelsor-
SE ist Or: gelingendes, erfülltes en (vgl Joh 1
10) Wenn der Pfarrer nıcht selbst einem befreiten un
gelösten en das durchaus weltieres notvolles kıngen
einschließt) gefunden hat, annn VO  } ihm nıchts DE=
hen, Was andere Menschen eiINem befreiten eben, ZAUE:
Annahme ihrer selbhst ermut1ıgt un! befähigt. Das en
al gehegt un! gepilegt, entfaltet un: gestaltet werden,
weil 11UL WITL.  1C gelebtes en en zeugt
Die Lebenskultur elNes Pfarrers unterscheidet sich nicht
grundlegend VO  . eıner gelingenden Lebensgestaltung
anderer Menschen un TYısten. In der Le  nNnskultur
bringen WIr unNnseTe mMenscC  iıche Ex1istenz SA Ausdruck:;
ınn un! Ziel UunNserTres Lebens, OLIaus WI1Tr eben, kommt
darın ZDarstellung un! Gestaltung. 1C gelingendes
eben, unbewältigte Krısen un! verdrängte TODIeme
iinden ihren Niederschlag ın Brüchen un! 1ssen, 1n
kran  en Symptomen un:! erwahrlosungen der | D:
benskultur (vgl Alkoholismus etc.)

emente der Lebens- DIie Or eine gute Lebenskultur Seiz ganz elemen-
kultur tar 1n hinreichendem chlaf, 1n regelmäßiger sportli-

cher ewegun: Oder körperlicher Ausgleichsarbeit (z
im Garten), ın abwechslungsreic gestalteten Erho-
lungszeiten, 1n eıiınem herzeririschenden Urlaub Das Ziu-
hause soll einNne wohnliche Atmosphäre bieten, die EI-

au sowohl sich Z kegenerierung der Kräfte diskret
zurückzuziehen als auch ın den eigenen 1er änden
eine offene herzliche GastiIreundschaft praktizleren.
Dıe ur TO UTC Schnellimbi oder MDE
„Nahrungszufuhr“ Aaus der Konserve un! dem ÜL
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chrank verdrängt werden: e1 Lragen geregelte KsS-
senszeıten un e1n gemeinsamer Mittagstisc N1ıC NeTr-
heblich eiınem uten seelischen Gleichgewicht be1l
eidung ist mehr qls bloßer Schutz VOL Witterung; S1e
signalisiert etwas VO  5 der Selbstbefindlichkeit; S1e VCI -

mag andere Menschen abzuweisen oder anzuzlehen un
gestaltet Beziehungen.
Lebenskultur hat m1 Zeitgestaltung tun Wer sich VO  -
Terminen erdrücken Jäßt, dem vergeht der tem ZU e
ben un entgleitet die seelische ra anderen helfend

egegnen; WITrd die Wahrnehmun der Termine 1M-=
INer mehr einem eerlau: Darum 1st nicht Luxus,
sondern vitale Notwendigkeit, schöpferische Freiriume
ZU. Pflege un! Entfaltung VO eele un Gielst 1n den
eitplan einzubauen. Solche Zeliten des Zusichselbst-
kommens S1INd fÜür den TYTısten un! für den Pfarrer 9anz
wesentlich die Zeiten der Meditation, der Reflexion un!
des persönliıchen Gebetes Dıie Pflege VO  5 Beziehungen
un Freundschaften 1st ebenso unverzichtbar:; S1e VeI -

mag die Vereinsamung des Zöl1ibatären un die Verküm-
Merung se1ıner Emotionalıtät verhindern.
Wünschenswert ist die örderung un Entfaltung der
musIischen Kräite 1n UuSL. Literatur, Theater, darstel-
lender unst; WEn TYTısten un! Pfarrer 1n diesen MUS1-
schen Lebensbereichen heute weniıg bewandert SINd,
ist 1es eın Wirklichkeitsverlus TÜr die Kirche Ange-
sichts des tiefgreifenden „Bruches zwischen Evangel1ium
un! Kultur 1st eın rrweg, T auf die traditionelle
Frömmiı  eit setizen un: damıit diese Entfifrem-
dung bis ZU Erschöpfung anzugehen. Wer 1n der zeıtge-
nÖssischen Lıteratur und uns Hause 1St, Wwird eher
die leisen ONne der „Zeichen der e1t“ hören un!
deuten verstehen (vgl Z 510) un G lauben un IDe-
ben Neu zusammenbringen können. Dem selben nliegen
dient auch das beständige wache eobachten un! SeNS1I-
ble ahrnehmen der politisch-gesellschaftlichen Zeiter-
e1ign1sse un! Entwicklungen. IC zuletzt wIird die PCI-=-
sönlıche Lebenskultur VO der Freude lebenslangem
Lernen, VO eıner permanenten Fortbildung un!: ompe-
tenzerwelterung gefördert un! geprägt

Spezifika Das berufliche „Handwerkszeug“ des Pfarrers S1INd das
In der Lebenskultur Wort un das Zeichen. Sprache un Symbolwelt drohen
des Pfarrers eute verwahrlosen. Im ureigenen Interesse se1nes

Dienstes, der bei den Menschen „ankommen “ WILL, 1st
dem Pfarrer die€Kultur der Sprache un Pflege
der Zeichen- un Symbolwelt aufgetragen. DIie Asthetik
des Gottesdienstraumes, der Liturgiegestaltung un des
agıerenden lturgen i1st integratiıver Bestandteil un
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USCATUC der Glaubwürdigkeit un! „Inneren ahrheit“
der gemeindlichen eler des aubens Der hohe An-
Spruc der Verkündigungs- un: Liturgiekompetenz des
(Gemeindeleıiters bedartf einer ständigen Selbstüberprü-
fung un! Weiterbildung, der Routine un: erfla-
C  un entgehen. Und WenNnn die sonntägliche Euchari-
stiefeier der Gemeinde ihrer Sinngestalt ach 1ın e1ıNeTr
Sonntagskultur eingebettet Seın will, ist auch e1INe
Gewissensirage den Pfarrer, w1e den Sonntag qls
geschenkten TeITraum lebt un: gestaltet.
Die gesellschaftliche 1e der Weltanschauungen un!
Werteorlientierungen macht heute den Menschen 1ın un!
er der Kirche ScCHNaIiien Der Tfür den Pfarrer
nıcht eichte Umgang mi1t diesem Pluralismus ı11 g-
lernt un eingeü sSeın Je tiefer seıner eiıgenen
Glaubensidentität gefunden hat, desto mehr wird
eıner Kultur des respektvollen Zulassens anderer, auch
befremdlicher un gegensätzlicher Überzeugungen fin-
den, die sich, 5 sinnvoll un! angemessecnh 1ST, elner
fruc  aren Auseinandersetzung entwickeln annn
Le1ilder 1st eine offene und failre Streitkultur ın uUuNnserer

Kirche och keine Selbstverständlichkeit Allzu leicht
annn der Pfarrer ın die innerkirchlichen polarisierenden
pannungen un Verfeindungen hineingezogen, ZW1-
schen den Fronten zerrieben un!euUunsacC  iche Vor-
würfe, Beschuldi:  ngen un! Verurteilungen mürbe un
resigniert-Ireudlos gemacht werden, wenn nicht als
Ausgleich un:! Gegengewicht die Gemeinschaft un! (je-
fährtenscha VO  > ihm wohlgesonnenen ollegen, Seel-
sorgerinnen un Seelsorgern, Wegbegleitern un! TeuUN-
den findet Eınen hnlich hilfreichenA
eın ZUS ammengewachsenes Leıtungsteam der Gemeinde

gewähren, der ruck des spruchsdenkens und
der Erwartungshaltungen Aaus den Gemeinden, der Inno-
vatıonen verhindern sucht, aufgefangen werden annn
1ne solche Verankerung ın einem TYEelISs VO  ; (  e-
sıinnten befreit auch dazu, gelassener rankmachende
Anlässe und Ursachen In der Gemeinde wahrzunehmen
un beheben versuchen bZw. S1Ee einzufangen,
daß S1€e ihre rankmachende Wirkung verlieren.

dem Pfarrer 1n sSse1Ner Lebensgestaltung die Taft ZU

men ausgeht oder nicht, azu ra auch die höhere
Kirchenleitung bel, WEeNN S1e STa eıner iınbahnkommu-
niıkation VO  S oben ach unfifen auf eın wechselseiltiges
oren zwischen oben und untien achtet, WEeNln S1e nıicht
auft aNONYINEC Anzeıgen AUS der Gemeinde rechenschafits-
OTdern! reagılert und den Gemeindedienst argwöhnisch
beobachtet, vielmehr eın Klima des solidarischen Ver-
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Tauens un der förderlichen rmutigung cha{ift, WenNnn
S1e ın unvermeldbaren Kontlikten un Streitfällen ach
eiıner fairen un! transparenten Ordnung (vgl Mt 18,
vorgeht

Der Zeugnischarakter Die pannung zwıischen entschiedener Nachfolge Jesu
der Lebenskultur un uNnserfer heute angıgen „christlichen“ Lebenspraxis

ist N1ıC übersehen. Lebenskultur un! Berufung SO1-
len einander entsprechen, W1e€e uns schon eın 16 1Ns
Neue JlTestament lehrt Wer eıner Gemeinde vorsteht oder
1ın ihr als Diakon wirkt, soll qals „V1TC probatus“ selner Le-
bensführung, insbesondere SE1INeTr aushaltsführung ın
Ehe und Familie, eiınNne überzeugende glaubwürdige | E
bensgestaltung geben (vgl '11ım D 2-—11; ME J 6—9) Wer
als Wandermissionar unterwegs 1StT, der soll darauf ach-
ten, Was als notwendiges KReisegepäck m1ıtnımmt,

auf selner Miss1ionsreise Quartier nımm (vgl O, D
Z Mt 10, J—19; 9, 1—7 LO 1—-12; Z  9 351) un! Wann
sich selınen Dienst ezanlien lassen annn (vgl Apg 20, Jn

KOor 9, 1—-18; Kor . /—9; Phil 4, 0-1
Kvangeliumsgemäße Lebenskultur ist ın mancherlei
1NS1C Kontrastprogramm ZZA0R angıgen bürgerlichen
Lebenspraxis. Das en kultivieren edeute notwen-
digerweise auch: auswählen, abgrenzen, beschneiden,
eın? sich verweigern. 1ne kvangelium Orl1en-
LI1erte Lebenskultur geht nıcht ohne Askese, die sich
nicht der Überflutung der Sinne (z Hr die Medien),
der Konsumorientierung, dem Habenwollen, dem Ver-
sorgungsdenken un dem Absicherungsbedürfnis üÜüber-
1äßt DIie evangelischen Räte als KräfteZgläubigen Lez
bensgestaltung werden ktuell
1nNe höchst reizvolle un:! zugleic herausfordernde
ratwanderung ist dem Pfarrer heute 1ın Gestaltung un!:!
Zeugn1s selnes Lebens aufgegeben Gelingt 1hm TOLZ al
ler Erschwernisse un Widerwärtigkeiten eine äubige
und zugleic zeitgemäße Lebensexistenz, ist das
elingen un! „Ankommen“ SE1INES Dıienstes nıcht
urchtien
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